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Der erste Eindruck ist eindeutig: Wer in einem Stellenan-zeiger blättert oder im Internet eine Stelle sucht, sieht sich mit ausgesprochen hohen Erwartungen konfron-
tiert. Die Unternehmen suchen Mitarbeitende, die nicht nur top 
ausgebildet sind, sondern darüber hinaus auch auf jahrelange 
Berufserfahrung zurückblicken können und gleichzeitig eine 
ganze Palette von Arbeitstugenden und sozialen Kompetenzen 
mitbringen. Und der erste Eindruck trügt nicht: Noch nie waren 
die Anforderungen an Stellensuchende so hoch wie heute. Aller-
dings lohnt es sich, diese Veränderungen sowie deren Ursachen 
und Folgen etwas genauer anzusehen.
Berufsbildung wird unentbehrlich
Noch bis Ende der Sechzigerjahre wurde nur in einem Drittel 
aller Stelleninserate eine über die obligatorische Schulzeit hinaus-
gehende Ausbildung verlangt. Im 21. Jahrhundert gilt dies für 
rund drei Viertel der Stellen. Vor allem die Berufslehre ist von 
Jahr zu Jahr wichtiger geworden und ist unterdessen etwa in der 
Produktion oder im kaufmännischen Bereich schlicht unentbehr-
lich: Hilfsarbeiter werden kaum noch gesucht, die Stenodaktylo 
ist eine ausgestorbene Berufsbezeichnung. Stellenangebote, die 
keine Lehre voraussetzen, finden sich vor allem noch im Verkauf, 
im Gastgewerbe, in der Reinigung oder im Transport. Seit den 
Neunzigerjahren des 20. Jahrhunderts nimmt aber auch die An-
zahl Stellen stark zu, welche eine Ausbildung auf Tertiärniveau 
erfordern. Neben Hochschuldiplomen betrifft dies insbesondere 
höhere Ausbildungen, die auf einer Berufslehre aufbauen, wie Ab-
schlüsse höherer Fachschulen oder Fähigkeitsausweise. Ausser auf 
formale Ausbildungsgänge wird zudem immer mehr Wert auf 
Weiterbildungen und Spezialkenntnisse gelegt: Zum Beispiel in 
der Informatik, im Verkauf oder – in jüngster Zeit stark steigend 
– auf juristischen Zusatzkenntnisse für Stellenangebote, die sich 
nicht an Juristen richten.
Seit etwa zwanzig Jahren wachsen zudem die Erwartungen der 
Unternehmen bezüglich beruflicher Erfahrung und Soft Skills 
der Mitarbeitenden ausserordentlich stark an. Dabei ersetzen die-
se Qualifikationen keineswegs die formale Ausbildung, viel eher 
kumulieren sich die Anforderungen: Je anspruchsvoller eine Stelle 
in Bezug auf den Bildungsabschluss ist, desto eher wird auch Er-
verantwortlich. Stark ins Gewicht fällt, dass anspruchslosere Stel-
len vor allem in der Industrie weitgehend verschwunden sind. 
Dies ist eine Folge davon, dass einerseits grosse Teile der Pro-
duktion inzwischen in andere Länder ausgelagert wurden und 
andererseits die im Inland verbleibenden Arbeitsschritte meist 
hochtechnisiert sind.
Die moderne Computertechnologie ist auch mitverantwort-
lich dafür, dass viele Tätigkeiten im Produktions- und Dienst-
leistungsbereich immer anspruchsvoller werden. Die Delegation 
von Routinetätigkeiten an die Maschine führt dazu, dass die 
verbleibenden Arbeiten sich stärker auf das Lösen komplexer 
Probleme, die Kommunikation mit Mitarbeitenden und Kunden 
sowie die Koordination von Arbeitsabläufen und deren Über-
wachung konzentrieren. Neue Formen der Arbeitsorganisation, 
welche die Selbstverantwortung betonen und gleichzeitig die 
Fähigkeit zur Zusammenarbeit im Team voraussetzen, tragen 
ebenfalls zur Steigerung der Anforderungen bei. Während Ar-
beitskräfte, die mit den entsprechenden formalen und persön-
lichen Qualifikationen ausgestattet sind, damit herausfordernde 
Tätigkeiten mit erweitertem Handlungsspielraum finden, wird 
für Leute, die diesen hohen Ansprüchen nicht gerecht werden 
können oder wollen, die Stellensuche immer schwieriger und die 
Aussichten auf eine längerfristig gesicherte und befriedigende 
Tätigkeit geringer.
Chancen und Risiken sind in der neuen Arbeitswelt ausgespro-
chen ungleich verteilt. Die daraus resultierende gesellschaftliche 
Polarisierung dürfte sich in Zukunft noch akzentuieren. Dies nicht 
zuletzt darum, weil kaum zu erwarten ist, dass sich die genannten 
Trends auf dem Arbeitsmarkt angesichts der härter werdenden 
internationalen Konkurrenz bald wieder abschwächen werden.
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fahrung vorausgesetzt und desto vielfältiger sind die Ansprüche 
an die persönlichen Stärken, die unter dem Begriff der Soft Skills 
zusammengefasst werden. Dazu gehört die Fähigkeit, sich in einen 
sozialen Rahmen einzufügen, erfolgreich zu kommunizieren und 
sich durchzusetzen. Zu den Soft Skills gehören aber auch persön-
liche Belastbarkeit, Flexibilität, Lernbereitschaft und Kreativität 
sowie die Leistungsmotivation und Zuverlässigkeit. Auffallend 
ist, dass traditionelle Arbeitstugenden, welche die gewissenhafte 
Pflichterfüllung betonen, keineswegs an Bedeutung verloren 
haben. Qualitäten wie Selbststeurungs- und Problemlösungsfä-
higkeit angesichts wenig strukturierter Arbeitszusammenhänge 
kommen dazu. Der Doppelcharakter des zeitgenössischen Ar-
beitszusammenhangs, wo einerseits die Handlungsmöglichkeiten 
und der Verantwortungsbereich ausgeweitet werden, diese ande-
rerseits aber unmissverständlich an die Interessen des Betriebs 
zurückgebunden werden, kommt darin deutlich zum Ausdruck. 
Der perfekte Arbeitnehmende im 21. Jahrhundert bringt diese 
Ansprüche idealerweise unter einen Hut.
Chancen und Risiken in der neuen Arbeitswelt
Die Welt der Arbeit hat sich in den letzten fünfzig Jahren in vieler-
lei Hinsicht gewandelt. Die Verschiebungen in der Wirtschafts-
struktur und die Veränderungen der einzelnen Arbeitsplätze sind 
auch für die steigenden Anforderungen an die Arbeitnehmenden 
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Blick von aussen
Zwischen Bühne und Tournee Heidegger lesen
Hamburg-Fukui( Japan)-Zürich. Stationen 
meines akademischen Wegs – nein, nicht 
ganz. Akademisch war mein Hamburger 
Weg nie, dort bin ich geboren, aufgewachsen, 
war Teil einer subkulturellen, sich politisch 
verstehenden Künstler- und Musik szene, 
die Ende der Neunziger Bankrott ging und 
sich 2009 mit Kämpfen gegen das Kultur-
establishment relegitimierte. Mein Philoso-
phie- und Japanologie-Studium an der Uni 
Hamburg lief nebenbei, aber irgendwie doch 
stetig: Heidegger lesen auf Tour, japanische 
Gedichte aus dem 10. Jahrhundert überset-
zen, während ich mit Schorsch Kamerun 
– der später bekanntlich auch am Zürcher 
Schauspielhaus inszenierte – für eine mu-
deutsch» eher unter «lächerlich» zu verbuchen 
ist. In der Tat brauchte es dazu den Anstoss 
von aussen. Plötzlich wurde Deutschland so 
klein. Und unbedeutend.
Das änderte sich in einer Art dialektischen 
Wendung spätestens im Januar 2009, als ich 
mein Leben in Zürich begann. Wo «deutsch 
sein» für mich in schön Hegelianischer Ma-
nier «gleichgültig gegen die eigene Bestim-
mung» wurde, erinnerten mich die SVP und 
die «Weltwoche» plötzlich daran, dass das 
Prädikat «deutsch» auf mich zutrifft. Im Ge-
gensatz zur naheliegendsten Reaktion auf 
die rechte Propaganda («Jetzt erst recht!»), 
plädiere ich für das vermittelte Dritte, das 
These und Antithese als Scheingefecht iden-
tifiziert. Am UFSP Asien und Europa und 
an der Zürcher Japanologie gehört es einfach 
zum Selbstverständnis, dass ein gewisses 
Reflexionsniveau nicht unterschritten wird: 
Jeglichen Nationaldiskurs abzulehnen, nicht 
in die von reaktionären Interessenvertretern 
ausgelegte Nationalfalle zu tappen.
Zur Verdeckung anderer Probleme aus-
gelegte Nationalfallen sind jedoch keine 
Schweizer Erfindung. Dass dem überall etwas 
entgegenzusetzen sei, wird in meiner neuen 
akademischen Familie als Selbstverständ-
lichkeit betrachtet – und kaum eine Diskus-
sion fällt hinter diesen Standard zurück. So 
ist Zürich für mich zur ersten eigentlich aka-
demischen Station geworden. Und zu einem 
neuen Zuhause.                         Elena Lange
sikalische Revue in Berlin probte. Verrückt, 
gut und unsagbar anstrengend. Und zu viel. 
Es war nicht die Zeit, mit Musik Geld zu 
machen. Jedenfalls nicht, wenn man nicht 
in der Band Tocotronic spielte.
Ein Promotionsstipendium des japanischen 
Kulturministeriums in einem verschlafenen 
Städtchen an der Westküste Japans (Fukui) 
brachte dann Geld und – besser – neue An-
sichten. Weniger auf den akademischen Be-
trieb als auf die zurecht verschmähte natio-
nale Identität. War man aus Prinzip gegen 
das deutsche Establishment, wozu man dann 
die neue Deutschtümelei zählte (siehe WM 
2006), lernte man spätestens in Japan, warum 
auf der politischen Palette die Haltung «anti-
Die Hamburgerin Elena Lange ist seit einem Jahr Doktorandin am UFSP Asien und Europa. Im Folgenden 
berichtet die Musikerin und Philosophin, wie sie nach Jahren in Japan in der Schweiz gelandet ist.
(Illustration Azko Toda)
«Dieses Plastikding soll ein Schlitten sein? 
Warum hast du denn keinen schönen Holz-
schlitten gekauft?» Meine Herzdame ist eher 
traditionell veranlagt. «Das ist die neueste 
Entwicklung. Er ist leichter und lässt sich 
besser lenken. Niemand fährt mehr einen 
‹Davoser›», verteidige ich meine Neuerwer-
bung. Aber meine Stilfachfrau kann ihre 
ästhetischen Bedenken nicht unterdrücken: 
«Für mich sieht das eher aus wie ein Baby-
klo.» «Das ist ein solides Schweizer Produkt, 
und damit gehen wir jetzt auf die Piste», ver-
suche ich die Diskussion zu beenden. Doch 
das letzte Wort hat wie immer sie: «Du sitzt 
vorne. Ich will nicht, dass man mich darauf 
erkennt.»
Wir sind nicht alleine auf der Schlit-
telbahn. Im Gedränge zwischen hundert 
anderen Konkurrenten suche ich einen 
Startplatz. Überall elegante Davoser Holz-
schlitten. Nur die Kinder und wir sitzen auf 
buntem Plastik.
Auf der Abfahrt ist’s auch nicht einsamer. 
Wir werden beidseitig mit lautem Gejohle 
überholt. Zu Letzterem trägt meine Hinter-
mannschaft hörbar bei: Jede Kurve wird mir 
direkt ins Ohr angekündigt mit einem schril-
len «Neeiiin!», die Geraden mit einem weit 
hörbarem «Langsaameeer!». Und dazwischen 
schreit meine Herzdame einfach so. 
Nach knochenbrechenden zwanzig Mi-
nuten sind wir endlich unten angelangt. 
Ich erhebe mich ächzend und drehe mich 
zu meiner Herzdame um, krampfhaft nach 
besänftigenden Worten suchend für die-
se unmenschliche Marter. Sie strahlt: «Das 
war wirklich super! Gehen wir gleich noch 
mal?»
Thomas Poppenwimmer
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«Nicht in die Nationalfalle tappen»: Elena Lange.
